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M U S E U M ,
B l ä t t e r  f ü r  b i l d e n d e  K u n s t .

Berlin, den 22 . Februar.

XLedacteur S r . F« E u g le r a ^  Verleger G eo rg e  G ropius«

Eröffnete Preis-Bew erbung In der ©escIiiclits-Malerei.

D i e  Königliche Akademie der K ünste  w ird  am 21. März d. J. eine P re is -B ew erb un g  im Fache der Ge- 
schichts-M alere i eröffnen, deren  Präm ie  für In länder in einem Reise-Stipendium von jährlich 500 Thalcrn 
auf drei nach einander folgende Jahre , wofern  der P räm iirte  den ihm von der Akademie zu gebenden Vor­
schriften fo r tw ährend  nachkom m t, bestehen soll. D ie Akademie ladet alle befähigten jungen Künstler, ins­
besondere ihre Eleven, so w ie  die Eleven der Kunst-Akademie zu Düsseldorf, zur Theilnahmc an dieser Be­
w erbung  h ierdurch ein. Um zugelassen zu w erden , muss man en lw eder  die Medaille im Akt-Saal der A ka­
demie gew onnen und die bei derselben vorgcschriebenen Studien gemacht h aben ,  oder ein Zengniss der 
Fäh igkeit  von dem D irek to r  der K unst-A kadem ie  zu Düsseldorf oder von einem anderen ordentlichen Mit- 
glicde der Königl. Akademie der Künste beibringen. D ie  Meldungen müssen bis zum 19. März d. J. hei 
dem Unterzeichneten D irek to r  eingegangen sein. Die vorläufigen Uebungcn beginnen den 21. März; die 
Haupt-Aufgabe w ird  den 11. April erlheilt.  D ie Zuerkennung  des Preises erfolgt am 3. August d. J.  in 
ölTcullicher Sitzung der Akademie.

Berlin, den 9. Februar 1836.
K ö n i g l i c h e  A k a d e m i e  d e r  K ü n s t e .

(gez.) D r .  G. S c h a d o w ,  D irektor.
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A lbrecht D ürer,

seine Vorgänger und Nachfolger.

Eine Skizze von F. Kugler*).

„ 0  w i e  w i r d  m i c h  n a c h  d e r  S o n n e  f r i e r e n ! “ —■ 
M i t  diesen W o r tö n  schliesst Albrecht D ü re r  den letz- 
len jener ü b e r m i i l h i g  launigen Briefe, die e r  aus V e­
nedig an seinen F reund Wilibald P irkh e im er  ge­
s c h r i e b e n .  In Italien w ar  ihm die Sonne des Lebens 
a u f g e g a n g e n ;  liier zuerst h a l te  er  diejenige Leichtig­
ke i t  und Ungebundenheit empfunden, w elche  zur h ö ­
heren  Vollendung in der K unst nöthig zu sein schein t;  
und nun musste e r  zurück  in die Schrank en  eines 
engbürgerlichen D ase ins ,  darüber sich zu erheben er 
n ich t w agen durfte. Aber ich möchte  in diesen W o r ­
ten noch  einen tieferen Inhalt lesen. I c h  möchte sie 
zugleich auf das riitliscl 1»nfle Geheimniss deuten, w e l ­
ches der Künstler, fast die ganze Zeit seines Lebens 
un dS trebens  hindurch, unbew usst  in seinem Gcmülhe 
(rüg und in seinen W erk en  uns hinlerlasscn hat. Ich finde 
in ihnen den Zwiespalt ausgesprochen, den dieser so 
I r eu e ,  so rcdlichc Mann kaum zur  V ersöhnung zu 
bringen vcm ioch tc :  die S on nen w ärm e  der Empfin­
dung für das Schöne, — den w inter lichen Frost grü­
be lnder  G edanken und phantas tischer Träume. E rs t  
spät, nachdem die eigentliche Bliilhezeil seines künstle­
rischen W irk ens  v orüber ,  w ard  er  des Zwiespaltes 
inne. Philipp Melanchthon berich te t  uns, w ie ihm da 
die w a h re  Schönheit der Natur aufgegangen, w ie  er 
e rkann t  habe, dass allein die Simplicität die höchste

*) Wenn ich den obigen Aufsatz nur als S k i z z e  zu be­
zeichnen wage, so geschieht dies, weil niemand mehr 
als ich von der Schwierigkeit, dem genannten Gegen­
stände in einer Darstellung desselben sein Recht an- 
zuthun, überzeugt sein kann. Das Studium der natio- 
nell deutschen Kunst ist bis jetzt noch über die Ge­
bühr vernachlässigt und beschränkt sich meist nur auf 
Noinenclaturcn und einzelne chronologische Untersu­
chungen. Ich hohe eine gewisse ästhetische Würdi­
gung derselben aus dem, freilich nur zu geringenVor- 
rath eigner Anschauungen, die überdies meist auf die 
Resultate der bisherigen Kritik fussen mussten, zu 
geben versucht und muss um nachsichtige Aufnahme 
meiner Milllieilungen bilten. Ich wünsche nichts mehr, 
als dass dieselben zur weiteren, ausführlicheren Be­
handlung des, für uus Deutsche so wichtigen Gegen­
standes aureizen miigen.

Z ierde der Kunst sei; w ie  er geseufzt, w en n  er seiuc 
früheren  bunleu Bilder b e trach te t ,  und w ie  er  sich 
bek lag t habe, dass e r  nun nicht m ehr im S tande sei, 
das hohe Vorbild der N atu r  zu erreichen *). Das 
le tz te  grosse W 'erk ,  w elches  den Schlussstein seines 
Lebens bildet (die v ier  Apostel), zeigt es uns deu t­
lich a n ,  auch w en n  es n ich t mannigfach in seinen 
früheren A rbeiten  h in d u rch leu ch te te , zu w elch e r  
Vollendung erhabener Schönheit  er  berufen w ar.

Und je n e ^ W o r te  geben uns n ich t bloss den 
S tandpunk t ,  von dem aus w ir  D ürers  Kunst zu w ü r ­
digen haben : sie sind auf  die gesammte deutsche 
Kunst jener  Zeit anzuw enden . In  Italien entfaltete 
sich eine reichste Blülbe höchster, vollendet schöner 
K unslle is tungen; h ier  w ard  jene W underze i t  des grie­
chischen Aller thum s w iedergeboren ,  da die Schön­
heit dem Auge des Sterblichen sich ofTenbarte, der 
göttliche Gedanke in vollendeter Gestalt sich ver­
körperte ,  die höchste W ü rd e  des Menschen anschau­
lich im Bilde dargestellt ward. In Deutschland blieb 
es ein vergebliches Ringen ; andre Interessen nahmen 
hier die Geister in A nsp ru ch ,  und w o sich in ih ren  
K unstw erken  eine selbständige, berechtigte Eigen- 
thum lichkeit  entfa lte te ,  da w a r  es ein andres E le ­
m ent als jenes höchste der Schönheit .

G le ichw ohl w a r  den D eutschen die A n l a g e  zur

*) Memini virum excellentem ingenio et virtute A l-  
b er tu m  D u r  er um  pictorem dicere, se juvenem flo - 
ridas et maxime varias picturas arnasse seque ad- 
miratorem suorum operum valde laetatum esse, 
conlemplantem hanc varietatem in .sua aliqua pic- 
iura. Posten se senem coepisse intueri N  a tu r a m ,  
et illius nativam faciem  intueri conatum esse, 
eamque simplicitatem tune intellexisse summum  
artis decus esse. Quam cum non prorsus adsequi 
posset, dicebat se ja m  non esse ad miratorem ope­
rum suorum ut olim , sed saepe gemere intuentem  
suas tabulas, et cogitantem de inßrmitate sua. Etc. 
( E p i s to la e  Ph. M e l a n c h t h o n i s  etc. Ep, 47. 
p. 42. E. ajmd Epist. D. Erasrni Roter, cl Ph. Iflc- 
lanchth. etc. Londini fo l.)  — F i i s s l y  (Allg. 
Künstlerlexicon, II, S. 30/), der mich auf diese Stelle 
aufmerksam gemacht hat. spricht nicht von der N a tu r ,  
als zu der sich Dürer in spaterer Zeit gewandt,'sondern 
von der „ S t a t u e “; dies dürfte auf einer ändern Lesart 
beruhen, indem die Worte iVaturam  und Sta tuam  
leicht mit einander zu verwechseln sind. Unter S ta  
tuam  würde dann die A n t ik e  zu verstehen sein und 
die ganze Stelle somit noch prägnanter werden.
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E ntw icke lung  und Gestaltung der  Schönhe it  nicht 
versagt. Dies lehr t  uns aufs D eutlichste  ein Blick 
auf  die K unstversuche der  früheren Zeit , w o  ein ge­
wisser idealer Typus vorherrschend war, und ausser- 
dem sich nu r  das m ehr  oder  m inder erfolgreiche 
S treben  zeigt, diesen T ypus mit den Bedingnissen 
der  natürlichen Erscheinung zu vermählen. Schon 
im dre izehnten  Jah rh u n d e r t  kündigte^sich dieser T y ­
pus in entschiedener W eise  a n ;  die fy lder v o rnehm ­
lich, mit denen die H andschriften deu tscher Gedichte 
aus jener Zeit geschm ückt sind, zeichnen sich bereits 
durch  eine ganz eigenthümliche A nmuth und Z arthe it 
aus, die, bei aller Unbehiilflichkeit im Ausdrucke be­
sonderer Siluationeb, auf’s Bestimmteste von der dü­
steren S trenge der byzantinischen Kunst un terschie­
den ist. J en e r  Typus ist dem S tyle  v e rw an d t ,  der 
sich in der italienischen Kunst des v ierzehnten  J a h r ­
hunderts  ausbildete, aber e r  geh t diesem um ein Be­
deutendes (m ehr als ein halbes J a h r h u n d e r t4))  voran. 
Eigentliche Ausbildung empfing derselbe in D eu tsch ­
land jedoch ebenfalls erst im vierzehnten Jah rh u n d er t .  
W e rk e  dieser R ich tung  sind n ich t se i len ,  doch ist 
für die Geschichte ih re r  Entw ickc lung  bisher noch 
c rs tW en igcs  gethan.— Beispiels halber führe ich ei­
nige interessante  Bilder dieser A rt  an ,  die sich in 
der Getnälde-Gallerie des Berliner Museums (Abth.HI.) 
vorfinden: No. 172, Kopf des h. Petrus  (Bruchstück 
eines grösseren B ildes); No. 177, zw ei Engel,  die eine 
Monstranz ha lten ; No. 178, Maria mit dem Kinde, 
das sich der h. C atharina verlobt. Diese Gemälde, 
sämmtlich von derselben Hand g e fe r t ig t , enthalten 
zw a r  n u r  Brustbilder, so dass w enig  von der Körper- 
form und der Behandlung der G ew änder  s ichtbar w ird ;  
sehr anziehend sind jedoch schon die in genügender 
Grösse ausgefiihrlen Köpfe, die eine e tw as volle, aber 
re ine und edle Bildung und den Ausdruck einer mil­
den Ruhe und Offenheit zeigen. Es is t in ihnen, 
besonders in dem E ngelkopf zur Hechten (nach der 
Stellung im Gemälde selbst) auf No. 177, e tw as  rüh ­
rend Klares und Unbefangenes, jener Hauch der ju ­
gendlichen Unschuld, der n ich t lange auf dem A nge­
s i c h t e  des Menschen w eil t  und der freilich zur S chw äche  
w i r d , w o sich später kein tieferer C harak te r  an 
seiner Stelle herausgebildet hat. Eben  dieser tiefere

*) Die Münchner Handschrift des Tristan mit Bildern 
dieser Art ist bereits aus der ersten Hälfte des drei­
zehnten Jahrhunderts.

Gehalt w ird  somit in dem Petn iskopfe  au f  No. 172 
noch vermisst.  Die Bilder sind übrigens ungemein 
schlicht gemalt und die duuklen Umrisse der  Form en 
noch vorherrschend.

Eine bedeutende Anzahl hielicr bezüglicher, zum 
Theil sehr in teressanter Bilder sah ich in Nürnberg, 
vornehmlich in den beiden Hauptkircheu St. Sebald 
und St. Lorenz. Besonders merkw ürd ig  schien m ir? 
im C hore  der  ers ten ,  ein G em älde , welches die h. 
Anna mit der Maria und dem Chris tkinde auf dem 
Schoosse und mit andren Heiligen dars te ll t;  noch 
m ehr  eine Madonna mit dem K ind e ,  die neben der 
Sacris te i thüre  in St. Lorenz hängt. Ungemein an- 
m uthig ist auf letzterem Bilde der Kopf der Maria 
Auch die F rauen k irch e ,  sow ie  namentlich die Burg, 
besitzt verschiedene Bilder der Art,  doch meist von 
m ehr un tergeordnetem  W e r t  he; in einigen von die­
sen zeigt sich bereits der Uebergang zu der späteren 
W eise  der  Nürnberger Kunst. Es ist sehr auffallend, 
dass man in Nürnberg, w o doch anscheinend so Man­
ches zur Erforschung der alten Kunst geschieht,  diese 
w ichtigen D ocum entc  bisher noch n ich t einer ge­
naueren U ntersuchung unterzogen hat.

B ekann te r ,  zumeist jedoch nicht sonderlich bedeu­
tend, sind die Malereien, welche in Böhmen, ind e rzw e i -  
ten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ,  un ler Carl IV. 
ausgefiihrt wurden. In ihncu bem erk t man im G an­
zen, w enn auch den T ypus der Zeit,  so doch wenig 
eigentliches Gefühl für Schönheit.  W a s  von den al. 
ten  Malereien der W enze l-K ap e l le  im Prager Dom 
nicht übermalt is t ,  zeigt viel Schwerfälligkeit und 
R ohh e it* ) ;  ebenso die aus dem Schlosse Carlslein in

•) Die Wenzelknpelle ist ganz mit Gemälden ausge- 
sclnnückt, die in 4 Reihen übereinander umhcrlaufen. 
Aber nur die der untersten Reihe, zwischen denen 
jene kostbaren Steine auf rohe Weise in die Mauer 
eingefügt und mit Goldornamenten verbunden sind, 
gehören der in Rede stehenden Periode an. Die obe­
ren sind sämmllich aus dem Anfänge des 16. Jahrhun- 
derts, etwa im Styl der Cranach'schen Compositioncn, 
und sehr beschädigt. Hienach ist die Angabe I l i r t ’s 
in seinen „Kunstbemerkungen auf einer Reise iiher 
Wittenberg und Meissen nach Dresden und Prag," 
S. 179, zu berichtigen. — Das Gemälde des T h o ­
m a s  v o n  M u t in a ,  welches aus Schloss Carlstcin 
in die K. K. Gallerie zu Wien versetzt wurde, 
unterscheidet sich von den Werken jener deutschen 
Meister durch ungleich grössere Zartheit, elwa nach 
Art des Vitale von Bologna.
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die K. K. Gallcrie zu W ien  verse tz ten  Gemälde deu t­
scher Meister. D ie W e rk e  in Carls te in% selbst sind 
mir unbekannt,  lassen nach diesen ausgewählten Bei­
spielen jedoch eine ähnliche ßeschallenheit voraus- 
setzen. Nur eins d e r  G emälde , w elche  dem T h c o -  
d o r i c h  v o n  P r a g »  einem der un ter Carl IV. a rbei­
tenden Künstler, zugesebrieben w erden , ein Altarbild 
in der  s tändischen Gallerie zu Prag (X V , No. 33), 
zeichnet sich durch eine eigenlhümliche, an A nm ulh  
grenzende W eichhe i t  nnd Z arthe it  in den jugendli­
chen Gesichtern aus *). B edeu tender  als alle diese 
W e rk e  sind zwei Bilder derselben Schule, die in der  
Thcink irche  zu Prag hängen: ein Eccehom o und eine 
Madonna mit dem K inde, von denen besonders das 
letztere seh r  anm ulh ig ,  za r t ,  und voll l iebensw ürd i­
gen, w e ich en  Gefühles ist.

Zu einer hohen Bliilhe en tw icke lte  sich die 
deutsche Kunst in der alten Schute  von C ö l l n ,  in 
den letzten Jah rzehn ten  des 14. Jahrhunderts .  Hier 
vornehmlich zeigt sich ein so reiner und — in R ü ck ­
sicht auf  die allgemeine K unslcn tw ickelung  der Zeit
—  ein so wohl ausgebiTdcter Schönheitssinn, w ie  er 
in den nachfolgenden Perioden  bei uns nicht w iede r  
wahrgenonim en w ird .  E ine  eigenlhümliche Süssig- 
ke it  und Holdseligkeit,  die kindlichste  H eiterkeit  und 
Anm ulh  ist über diese Gestalten ausgegossen. Sie 
prangen in dem warmsTcn Schmelze leuch tender F a r ­
b en ,  und die T echn ik  der  Farbenbehandlung, die 
W e ic h h e i t  des Auftrages ha t  h ie r  eine Vollendung 
e rre ich t ,  w ie  nirgend anders vo r  Einführung der Oel- 
malerci. W e r  kennt nicht jene liebliche h. V eronika, 
jene Tafeln mit den würdevollen  Heiligen der ehe­
maligen Boisserce’schcn Gallerie? n ich t jenes w un-

Es ist ein Gemälde in zwei Abteilungen: oben die 
Madonna mit dem Kinde, vor der Kaiser Carl IV. mit 
seinem Sohne Wenzel kniet, zwei Heilige zu ihren 
Seiten ; unten der Prager Erzbischof Oczko von Wlas- 
sim und vier böhmische Heilige neben ihm. ü a s  Bild 
befand sich früher zu Raudnitz. — Interessant ist in 
derselben Gallerie noch ein andres Bild, XV, No. 77, 
ein Allargcmälde mit Flügeln, in dessen Mitte der 
Tod der Maria darge6tcllt ist. Nach Analogieen zu 
schüessen, möchte ich dies Werk der weiteren Ent­
wickelung der Prager Schule im 15. Jahrhundert zu- 
schrciben. Auch über die Kunst in Böhmen, wo frei­
lich die Hussitenkriege den Bildwerken arg mitge­
spielt haben, wissen wir, ausser jener Glanzperiode 
unter Carl IV., so viel wie Nichts,

dersame D ombild von Cölln? In  eine nähere  C ha­
rak teris t ik  dieser und  der  übrigen h ieher  gehörigen 
Bilder brauchc ich n ich t einzugehen, da über sic bereits 
mannigfach gesprochen und namentlich ein sehr  ge­
diegenes ausführliches Verzeichniss derselben in P a s ­
s a v a  n t ’s „K u n s tre ise  durch England und B e lg ien “ 
(S. 403 ff.) enthalten ist. — Eine w e ite re  und noch  
vollendetere  Ausbildung dieser R ich tung  zeigt sich, 
um die Milte des 15. Jah rhunderts ,  in der  a l t - w e s U  
p  h ä 1 i s c h e n S c h u l c * ) .

(Fortse tzung folgt).

A r c h ite k tu r .

V e r g le ic h e n d e  D a r s t e l lu n g  g r ie c h i ­
sc h e r  B an  - O l'dnuii gen . Von J. M. 
M aucli. Zweites Heft. Mit 8 Kupferta­
feln in Folio und erläuterndem Texte. 
Potsdam, 1836. Verlag von Ferdinand 
Riegel.

Vorliegendes WTerk bildet das zw eite  Supple­
mentheft zu dem bekannteu  W e rk e  von N o r m a n d .  
In demselben Geiste, w ie  der Herausgeber das erste 
Supplement lieft (darüber  bereits früher im Museum 
berich te t  worden) zusammengestellt hat, is t auch die 
A nordnung des vorliegenden durchgeführt. W e n n  
bei Normand irn Ganzen die Muster der  römischen 
und spiilitalienischcn A rch itek tu r  m ehr als die der 
griechischen berücksichtigt w orden  s ind ,  so lässt es 
Hr. Mauch sich im Gegenlheil angelegen se in ,  die 
reinen und originalen Form en der le tz teren , w elchc  
für die Bildung und Schärfung des künstlerischen 
S innes ungleich grössere Vortheile  durbiclen, v o rzu ­
führen und zugleich die 'e infachen und gesetzlichen 
Principien ih re r  technischen Construclion  —  sow eit  
uns h ierüber genauere Kenntnisse zugekommen sind
— zu entw icke ln . Es ist erfreulich, dass diese Hefte 
(denen sich noch zu E rw ar tend es  anschlicsscn soll) 
somit nach und nach eine Uebersicht über das vor­
züglich W issensw ert  he der classischen A rchitektur-  
Formen in zw eckmässiger Kürze darlegen w erden  
W i r  betrachten  die einzelnen Gegenstände des zw e i­
ten  Heftes.

*) Passavant a. a. O. S. 399 ff.
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Das Titelblatt  desselben enthäl t  eiuen freien Ver- 

such des Herausgebers ,  die F arbenanw endung  bei 
den W e rk e n  der griechischen A rch itek tu r  in ihrem 
Zusammenhange darzustellen. Es ist eine Halle mit 
drei w eiblichen Karyatiden, dorischer, ionischer und 
corin lh ischcr O rdn un g , eine Coniposition, die der 
H erausgeber bei Gelegenheit eines Kiinstlcrfestes, 
w o  die verschiedenen Künste durch lebende Bilder 
vorgeführt w urden ,  en tw orfen  ha t  Das Ganze zeigt 
sich h ie r  n ich t ohne eigenthiimlichen R eiz; eine zier­
lich du rchbrochene ,  vergoldete  A kro ler ie  bildet die 
B ekrönung , und ein gelblicher Farben ion ,  w elcher  
den Hauptmassen der A rch itek tu r  gegeben is t ,  ve r­
m itte lt  auf einfache W eise  die verschiedenfarbigen 
Gliederungen. D ie  S leinzeichnung (von Asmus) und 
ebenso d e r ,  durch 8 P la t ten  beschaffte D ru ck  ist 
seh r  sauber ausgeführt.

Tafel 16 und 17. D o v i s c h c  O r d n u n g  v o m  
T e m p e l  d e r  N e m e s i s  z u  R h a n n i u s .  — Sämmt- 
liclie Details dieses interessanten Gebäudes sind hier 
im engsten Raume vorgeführt. Dasselbe ist vornehm ­
lich wuchtig in Bezug au f  die Construction des Ge. 
bälkes und der Dachdeckung, w elche  die „unedir ten  
A lter th iim er von A t t ik a 41 (daraus  der Herausgeber 
die Zeichnungen entnommen) in grösster Ausführlich­
k e i t  mittheilen. D er  Herausg. w eis t  den ergenthüm- 
lich zweckgcmässcu Zusamm enhang dieser C onstruc­
t ion  und seinen Einfluss auf die Form ation des inne­
ren  Gebälkes mit Anschaulichkeit nach. Iu teressant 
ist das Resultat, w elches sich hieraus für die Gestal­
tung  der A nte  des Post icum ’s bei diesem Tempel er- 
giebt. N achdem er  neinlich den Umstand besprochen, 
dass d e rA rc h i l r a v  aus zw eien  hoehkantig  neben ein­
ander gelegten S te inbalkeu  (e inem  äusseren und in ­
n eren) bestehe, führt er  so for t:  „ A m  Poslicum  ste­
hen die Anteil and  Säulen des Opislhodomus n ich t 
im Alignement m it den Säulen  dep langen Seiten, 
daher der A rchitrav darüber auch nicht (w ie  dies 
beim Pfonaos der Fall ist) in Zusammenhang mit dein 
des Peris ty ls  gebracht w erden  konnte, weil er  keine 
Säule 7-uni nölhigen Auflager daselbst gefunden hat. 
l i i e r  musste also der Architrav  sich um die E ck e  
der Cella w enden  und sollte daran w eite r  forllaufen, 
da aber jedoch über einer Mauer ke in  Architrav e r­
forderlich is t,  so  sieh t man daselbst nur noch die 
Stirnfläche des äusseren Archilravbalkcns ein wenig 
vorspringend. D er  innere Balken ist um  des besse­
ren  Verbandea willcH schon io dem Maucrnutlel an­

geschnitten. In dieser A nordnung liegt der G rund, 
w arum  die A nte an der äusseren Seile  n u r  halb so 
bre it  gemacht w u r d e , als an der  in n e r e n , w o  der 
ganze A rch itrav  auf  ih r  ruht. Sobald aber der Ar- 
chilrav über die Ante hinläuft, muss sie auf  beiden 
Seiten  seiner B reite  en tsp rechen .“ — Als Beispiel 
eines ähnlichen Verhältnisses führt  der Herausg. noch 
die Ante des Tempels von Bassae an. Doch glaube 
ich ,  dass die Abhängigkeit der Antenbreitc  vom A r­
chitrav  n ich t als gemeingültige Regel für die griechi­
sche B aukunst aufzustellen sein dürf te : beim P ar the ­
non und dem Theseus-Tempel von A then ist die Anlc 
an der entsprechenden Stelle  ( S l u a r t ’s Kupfern  zu­
folge) noch  beträchtl ich schmaler, w'ie sie auch an­
derw eit ig  vo rko m m t,  w o  keine Säulenstcllungen auf 
den Langseiten vorhanden sind. In solchen Fällen 
is t sie nichts als der  Abschluss der langen Cellcn- 
m aucr für das A u g e , ohne w eite ren  conslrncliven 
Grund. Ueberdies is t das Kupfer im englischen O r i ­
g in a lw e rk ,  w elches den Aufriss der Ante des P os t i­
cum’s und des darüber  befindlichen Gebälkes an dem 
Tempel von Rhamnus dars te ll t ,  u n k la r r  cs fehlt der 
Abschluss des Frieses, u n d  der Architrav s teh t  ohne 
Verbindung mit dem Unterzugbalkcn da ,  —  so dass 
es in der  T h a t  in Frage zu ziehen sein dürf te ,  w ie ­
viel Sicheres über diese P u n k te  d ie  englisehen A r­
ch itek ten  un te r  den Trüm m erhaufen  des Tempel» 
aufgefunden haben. Gleichfalls ist nicht ausser A cht 
zu lassen, dass der genannte Tempel mannigfach ein­
zelne Motive enthält,  die von den pcrikle'ischen Bau­
ten zu A then  abw eichen , und allerdings schon eine 
geringere N a iv e tä t ,  ein S treben  nach äusserlicher 
Consequenz ze ig t ,  w ie  solches den Z e i ten ,  w clche 
der blühendsten E n tw icke lung  der Kunst nachfolgen, 
eigen zu sein pflegt. Ins Einzelne dieser Motive ein­
zugehen w ürde  hier  zu w eit  führen.

Schliesslich muss leider ein Versehen des H er­
ausg. gerügt w e rd e n ,  wclches wenigstens die Anfän­
ger leicht verw irren  kann. E r  bezeichnet nemlich 
den zunächst h in ter  der V orderfront des Tempels be­
findlichen Raum ausschliesslich mit dem W orte  P o r ­
t i  c u s ,  den enlsprcclMmden Raum hinter der H in te r­
front als P o s l i c u m  (im Gegensatz gegen den Opis* 
tho do m , die h in tere  Celle dieses Tempels) und die 
Säulenhallen der Langseilen ausschliesslich als P e r L  
s t y l e .  D ies ist jedoch unrichtig ,  da bekanntlich 
P orlicus n u r  soviel ist als H a l l e  im Allgemeinem 
besondesr S ä u l e n h a l l e  jeder Art, —  P er is ly l  soviel
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als die gesammte S ä u l e n u m g e h u n g  cine9 Raumes,
—  Posticum  w iederum  n u r  H i n t e r t h e i l  im Allge­
m einen bedeutet, O p is th o d o n o  also mit in dessen B e­
griff eingeschlossen ist.

T. 18. M u s t e r  d o r i s c h e r  O r d n u n g ,  nach  
gleichem Säu lendnrchm esser  zusam m engeste ll l: vom 
k le inen  T e m p e l  zu P äs lu m , von den P ropy läen  zu 
Eleusis, v o m  T. der Diana Propyläa  zu Eleusis,  vom 
T. des J u p i t e r  zu Nemca, vom Monumente des T hra-  
syllus zu  Athen. Diese Zusammenstellung h a t  den 
Z w e c k ,  die inneren  Verhältnisse schw ere r  und le ich­
t e r  O rdnungen  anschaulich zu m achen ,  die —  nach 
de r  Ansicht des Herausg. — in Folgendem bestehen: 
„ W i r  bem erken ,  dass die einzelnen Thcile  der  A r­
ch i tek tu r ,  die Gesims- und Säulcnhöhen ,  namenllich 
auch alle G l iederungen ,  eine mit dem verschiedenen 
Grössenmaasse in der Ausführung in Relation s te ­
hende Verfeinerung verbinden: besonders auffallend 
ist dies bei den Capilälen, diese sind an dem kleinen 
D i a n e n - T e m p e l  w e it  schw erer ,  als bei den grösseren 
P ro p y lä e n ,  am feinsten aber an dem noch grösseren 
J u p i t e r - Tem pel ,  an w elchem  de r  Kranzleisleu mit 
den D ielenköpfen beinahe schw ach  e rsche in t ,  und 
doch in der  W irk l ic h k e i t  hinlänglich s lark  ist. Je  
g r ö s s e r  aleo der  Maafsstab is t ,  desto schlanker sind 
die Säulen, desto le ich ler  die Hauptgesimse und desto 
feiner alle Gliederungen, im Verhällniss zum unleren  
D urchm esser  der Säule. W i r  können  hier  nicht ge­
nug auf  diesen w ich tigen  Gegenstand aufmerksam 
m a c h e n “  etc. — R eferen t kann  diese Ansicht nicht 
the i lcn :  denn dieselbe is t  keinesweges durch die 
w ich tigs ten  Monumente begründet, da z. B. die Säule 
des P a r th e n o n  e tw a  dieselbe Höhe hat,  w ie  die des 
genannten  Jupiter-Tempels ,  und doch nicht die über­
tr ieben  le ichten Verhältnisse des le tz teren  mit sich 
fü h r t ;  sic ist auch n ich t  durch  Vilruv bestä tig t ,  da 
d ieser bei grösseren Dimensionen der Säule gerade 
u m g e k e h r t  ein vermehrtes Höhenverhällniss des A r -  

chitravs (som it  des gesammten Gebälkes und auch  
des Capitäles) fordert (I. IH, c. 3.); sic beruh t  end­
lich im  W e s e n t l i c h e n  auch nicht a u f  ästhetischen 
Principien. Das O rnam ent diirfle allerdings nach den 
verschiedenenGrössenverhälluissen zu modificiren sein* 
die Form ation  de r  einzelnen A rch itek tur lhcile  geht 
abe r  wesentlich  nur  aus ihrem gegenseitigen Vcrhält- 
niss h e rv o r ,  darau f  die relative Grösse des Ganzen 
ke inen  Einfluss ausiiben kann. N ur dann, w enn  man 
k e i n  a n d r e s  Gesetz fü r die Bildung der Form en

gelten lassen w i l l ,  als das materielle des Stoffes, ist 
jene Ansicht als die richtige aufzuslcllen.

Bei Gelegenheit der O rdnung der Propyläen von 
Eleusis w ird  w iederum  eine bem erkensw ert he ISotiz 
über die nach aussen gekehrte  Ante dieses Gebäudes 
m ilgclheil t ,  die aber ebenfalls n ich t als allgemeines 
Gesetz gelten dürfte.

T. 19. M u s t e r  i o n i s c h e r  O r d n u n g :  von
dem kleinen Tem pel am Ilissus, von dem viersäuligen 
Porl icus  am Erech theum , vom T. der Minerva Polias 
zu Priene. Diese Zusammenstellung ha t  denselben 
Z w eck  w ie  die des vorigen Blattes; auch hier  ist vornehm ­
lich auf die Anlen-Construclion  R ücksich t genommen.

T. 20. I o n i s c h e  T h ü r e  v o m  v i e r s ä u l i g e n  
P o r t i c u s  am  E r e c h t h e i o n .  — Dies e i g e n t ü m ­
liche P rac h lw c rk  der griechischen A rch itek tur ,  w e l­
ches bei uns im Ganzen nocli w enig  bekannt ist,  
w ird  h ier  nach D o n a l d s o n ’s Collection o f  the most 
a p p r o v e d  Examples ofD oortvays,from  ancient Buildings, 
inilgeLhcilt. Eine Skizze des G anzen , Zeichnungen 
und D urchschnitte  der prachtvollen Details in genü­
gender Grösse (deren einige auch auf  dem folgenden 
Blatt enthalten s ind) ,  und genaue Berechnungen der 
einzelnen Maassvcrhältnissc un terr ich ten  auf’s Z w eck- 
mässigste über die e ig e n tü m l ic h e  Beschaffenheit dieb 
ser Thüre. „D ie  Verhältnisse der Thcile  an unserer 
T h ü re  u n te r  sich (sagt derHerausg.) sind, ausser dem 
Vorhandensein  der  C onso len , n ich t w esentlich  ver­
schieden von den Regeln V itruv’s für die dorische 
Thiirart. Allein das Grössenverhällniss an unserem 
Beispiele ist abw eichend  von des Autors Angaben, nach 
w clchen  die Höhe der ganzen T h ü r  der  Säulenhöhe 
gleich sein soll,  und das Thiirlicht fünf Sechstel da­
von. D och  diese Verschiedenheiten in A nordnung 
und Verhällniss, verleihen gerade unserer T h ü r  eine 
schönc H armonie mit der Sänlcnstelliuig der Port ike , 
w elche  beim Pantheon zu Roin und noch m ehr heim 
V esta -Tem pel zu Tivoli n ich t in so hohem Grade 
gefunden w ird ,  w eil  dort die T h ö re n ,  mit V i l iu v ’s 
Vorschrift übereinstim m end, zu colossal erscheinen, 
im Vergleich mit der Säulcnslcllung der Port ike ,  
w elche  dadurch klein und eng erschein t / '- S ehr  r ich­
tig bem erk t  der Herausg. fe rne r ,  dass, tro tz  der ho ­
hen A nm ulh  in den verschiedenen Details  der T hüre  
des E rech th eum s,  doch bedeutende Missverhältnisse 
in Betreff ih re r  gegenseitigen Grössenverhältnisse ob­
w a l te n ,  und dass die gesammte T h ü r  somit der spä­
teren Vollcndungszeit des Baues zuzuschreiben sein

*
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dürfte. N ur den einen linier den G rü n d en ,  die der  
Herausg. hiefiir an fü ln t ,  dass nenilich die Sima (der 
sogenannte Rinnleislcn) hier  ohne constructive Moli- 
virung vorhanden s e i , kann Referent n ich t  gelten 
lassein. Die Sima w ird  in der  griechischen A rch i­
te k tu r  wesentlich  nur  als Bekrönung des Ganzen an ­
g ew an d t ;  jener materielle Z w e c k  der  Ableitung des 
Regen wassers ist ers t von späteren T echnikern  hin- 
einKelefit, w ie  sich z. B. deutlich aus der Sima desD O "
P arthenons  erg ieb t,  an deren unteren  Ecken  die Lö- 
w enköpfe  (die man später zu den Ausgüssen des 
W assers  machte) bekanntlich  noch n ich t durchbohrt 
s ind ; sie ist demnach auch als T hürbekrönung  ganz 
passend , auch w enn  da kein W asse r  abzule iten ist, 
und ih r  Vorhandensein an solcher Stelle  ist an sich 
ke in  Beweis späterer Ausartung.

T. 21. E i n z e l n h e i t c n  v o m  E r e c h t h e i o n . — 
Ausser den bereits e rw äh n ten  Einzelnheiten der 
P rachtth iir ,  enthält d ie s ß la l t  zunächst eine delaill ir te 
Zeichnung der versch iedenen ,  reich ornam enlir len  
A n ten cap i tä le , w elche  der Herausgeber nach den 
Gypsabgiissen de r  Originale selbst genommen und die 
sich durch eine ungleich reinere Auffassung der  grie­
chischen Formen, als diese bei S tua r t  und Normand 
gegeben sind, auszeichnet. Sodann ist auf demselben 
Blatte noch die von dein Ilerausg. erfundene Con- 
struc tion  de r  Schneckenlin ic  des Cnpifäls mitgctbeilt, 
w elche  ungleich anw endbarer  ist als die von d’Aviler, 
bei Normand, T. 21. Sie ist bereits in den von der 
k. preuss. technischen D eputation  für G ew erbe  h e r ­
ausgegebenen „Vorbildern  für Fabrikan ten  und Hand­
w e rk e r“ en tha l ten ,  und ihre  Zweckm ässigkeit allge­
mein anerkannt.

T. 2*2. B e k r ö n u n g  v o n  d e m  c h o r a g i s c h e n  
M o n u m e n t e  d e s  L y s i k r a t e s  in  A t h e n . — Dies 
sehr sauber und ausführlich gestochene Blatt giebt 
zum erslcn Male eine genügende Darstellung der ge­
nannten Bekrönung , w elche  das schönste un te r  den 
bekannten  Oi uam entw erken  griechischer A rch itek tur 
ist. Die Zeichnung hat der Uerausg. nach den Gyps- 
abgüssen g en o m m en , welche sich in der reichen 
G yp s-S am m lu ng  des Königl. G ew erbe - In s t i tu te s  zu 
Berlin befinden und w elche  aus den Formen her­
stammen, die der kunslliebcnde G raf Choiseul-Gouf- 
ficr, e tw a  um 1785 von dem Monumente zu A then  
selbst hatte  nehmen lassen; sie sind vornehmlich da­
durch interessant, dass sie die E inzelheiten derSculp- 
turtheilc  noch nicht so beschädigt zeigen, als dies

le id e r ,  durch die Zerstörungen der neueren  Z e i t ,  an 
dem Originale in seinem gegenwärtigen Zustande der 
Fall ist. G le ichw ohl sind auch sie bereits an den 
sännnlliehen Extrem itä ten  so bedeutend verstümmelt, 
dass die Restauration  des Ganzen, w elche  der  H e r­
ausg. im Vergleich mit den übrigen Abgüssen des 
Monuinenles unternomm en, im m er bedeutende S ch w ie ­
rigkeiten  bot. Um so grösser jedoch ist das V er­
dienst des Ilerausg., als seine Zeichnung in der T ha t  
die Schärfe ,  Reinheit, und Eleganz dieser so höchst 
m erkw ürd igen  Arbeit in trefll ieher Vollendung vor­
führ t ,  w ährend  in dem S tu a r t’schen Kupferstich Al­
les, w as dieselbe als ein Erzeugniss griechischen Gei­
stes charakteris ir t ,  ausgelöscht ist. —

W e n n  iin vorstehenden Bericht einzelne Ansich- 
len  des Herausgebers bestritten w urden, so ist gleich­
w o h l  das Ganze seines U nternehm ens, das iiberdicss 
mit grösster Eleganz ausgeslallct ist, mit gebühren­
der W erlh schä lzun g  anzuerkennen und ein baldiges 
E rscheinen der versprochenen Fortsetzung zu w ü n ­
schen. F. Kuglcr.

Die archäologischen Vorlesungen des Hrn. 
Prof. Dr. Ger har d  zu Beilin,

Fünfte Vorlesung: D i e  b a c c h i s c h e n ,  p y t h i s c h c n  
u n d  p a l ä s t r i s c h e n  P r e i s v a s e n .

D ie grosse Verwandtschaft e iner in A then gefun­
denen Minerven - P reisvase, welche jetzt Eigenthum 
des Königl. Museums is t ,  mit d enen ,  w elche  sow ohl 
aus Nola als aus den Gräbern bei Volci hervorgegangen 
sind, giebt zu mancherlei,  für den W er th  des ganzen, 
je tz t vorhandenen Vasenschatzes vortheilhaflen  Be­
trachtungen Veranlassung. Es geht aus der  Verglei­
chung beider hervor ,  w ie  sehr w ir  Ursache haben, 
in den säm ml liehen, den griechischen Colonieen I ta ­
liens angehörigen, bemalten Thongefässcn griechische 
und namentlich attische Kunst zu b ew u nd ern ,  und 
w ie  treu  diese Colonieen an der  K unst,  den G ebräu­
chen und Sagen des Mutterlandes h ie l ten , ohne da­
durch eine eigene w e ite re  E ntw ickelung dieser drei 
R ichtungen aufzugeben. Ob übrigens solche Feste 
und öffentliche Spiele in diesen griechischen Ansie­
delungen , w ie  in A then und anderen griechischen 
S tädten , sta t tgefunden , lässt sich, wenigstens aus dem
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V orhandensein  solcher Preisgefässe und tro lz  der 
Inschrif t  an den, mit. d e m  K am pfbahn gezierlen, da r­
auf  vorkommenden S ä u len ,  n ich t mit^ Sicherheit,  be­
weisen. Es is t ebenso w ahrschein lich , dass sie blosse 
Nachbildungen g riech ischer Thongefässe s in d ,  viel­
le icht solcher, die von B ew ohnern  dieser Coloniccn 
bei den panathenäischen  oder anderen  Festen g e w o n ­
nen  und in die Ile im ath  milgebracht w urden. Bei 
vielen d ieser Thongefässe, w elche  einer späteren Zeit 
'angehören, zeigt sich besonders in den Nebenfiguren 
und  dem B e iw erk e  eine grössere Ausbildung der 
K unst als in den w irk l ich  att ischen, und der Vasen- 
vo rra th  unseres Museums liefert auch für diese Be­
hauptung entscheidende Beispiele.

E inen durchaus anderen Kreis von Darstellungen liefern 
d i e  b a c c h i s c h e n  P r e i s v a s e n .  Sie sind an den 
bacch ischen  F iguren ,  den S ilenen ,  S a ty rn  und dem 
Bocke, kcnnllich  und umfassen solche G ruppen, w elche  
vorzüglich auf die Schauspiele ,  die bei den bacch i­
schen Festen  aufgeführt w urden ,  « d e r  auf Mythen, 
die dem Bacchus angeboren, Bezug haben. E in  sehr 
schönes Vasenbild w u rd e  in einer Zeichnung vorge­
zeigt, auf  w elchem  Dionysos au f  einem Viergespann 
s teh t  und seine M utter Scmele zu «ich aufnimmt, um 
eie dem O lym p und dadurch  der Unsterblichkeit zu- 
zufiihren. D ie  S ch u lte r  der  schöngeformten Vase 
stellt W age n ren n e r  d a r ,  w oraus  hervorgeht, dass sie 
zu .einem Preise  bei Siegen dieser A rt  bestimmt ge­
w esen  is t ,  oder die  Abbildung eines solchen Gcfäs- 
ses sein mag.

Aus den uns überlieferten schriftlichen D en k m a­
len geht auch  h e r v o r ,  dass bei  den p y t h i s e h e n ,  
dem Apollo geheil ig ten , Festen  Vasen, oder vielmehr 
Schaalen  als Preise  an die Sipger gegeben w urden ,  
w elche  mit,  diesen Festen  verw andten ,  Darstellungen 
gezie r t  w a re n ,  und in Nachbildungen ebenfalls auf 
den, in  den alten Gräbern Italiens Vorgefundenen V a­
sen Vorkommen. D ie Zeichnung eines h ie rher  ge­
hörigen  Vasenbildes, w elches den Herkules im K am pf 
m i t  dem erym antischcn E ber  darstell t,  w u rd e  hierbei 
vorgezeigt.

D ie  le lz te  Ablheilung der P re isvasen ,  w elche  
h ie r  e rw ä h n t  w u rd en ,  w aren  die p a l ä s t r i s c h e n ,  
w elche  sich von den athletischen dadurch  un te rsche i­
d e n  mögen: dass ers tcre  als Pre ise  für die in den 
Gymnasien zur  A thle t ik  gebildeten Jünglinge gege­

ben , le tz tere  aber den schon ausgebildclen W e t t ­
kämpfern bei den öffentlichen Spielen er theil t  w u r ­
den. S eh r  häufig kommen hierbei Figuren v o r ,  die 
in den Mantel verhüllt  s ind , und frühere E rk lä re r  
g laubten dadurch in diesen Vasen Geschenke zu e r­
k en n e n ,  w'elche man den Jünglingen g ab ,  w enn  sie 
in das Mannesaller I ra len ,  also mit der T rach t  des 
Mannes, dem Mantel, bekleidet w urden. Da man je­
doch in später  aufgefundenen Vasen auch  Knaben 
dargcslellt  fand, welche auf  diese A rt  bekleidet sind, 
so ist es w ahrscheinlich  gew orden , dass un te r  diesen 
Mantelfiguren Knaben und Jünglinge zu verstehen 
s ind , w elche  aus dem B ade ,  das ebenfalls in den 
Kreis der gymnastischen Uebungen gehörte ,  zu rück­
k o m m en ,  w ie  denn anch Salben-B üchsen  und Rci- 
nigungsgeräthe häufig un te r  dem B eiw erk  bei diesen 
Figuren  angebracht sind. E ine Schaale von der zier­
lichsten F o rm ,  m it ro lhen  Figuren auf schw arzem  
G runde und von einer unübertroffenen Feinheit  und 
S icherhe it  der Zeichnung w urde  hierbei vorgezei"t. 
S ic gehört unbedenklich  zu der  Klasse der palästri- 
sehen Vasen, indem man alle H auptarten  der  kö rp e r­
lichen Uebungen auf  derselben angebrach t findet, 
w elche  auf den Gymnasien gelehrt  w urden . D en 
Schluss des Vortrages bildete eine kurze  Ucbersicht 
aller de r  Gefässe, w elche  u n te r  dem V asenvorrath 
des Königlichen Museums mit ähnlichen Darstellungen 
versehen sind. ___________  W . Albrecht.

Angelegenheiten deutscher Kunstvereine.

D e r  Kunstvereiu in Po tsdam  w ird  Anfangs April 
dieses Jah res  abermals eine Kunst-Ausstellung eröff. 
nen  und ladet d ie  geelirlcn Kiinsller e in ,  gceignele 
Gemälde hierzu e n tw ed e r  direct an den Verein (W il-  
hclmsplalz No. 19.) oder durch den K unsthändler Hrn. 
K uhr z. Berlin, der die Verpackung und Versendung der­
selben auf Kosten des V ere ins übernom men hat, spä­
testens bis zum 20. März, gefälligst einzusenden. Vor­
läufig sind zum A nkauf von K unstw erken  1000 Thlr. 
bestim mt und w erden  die ers tandenen Gemälde mit 
den bereits schon e rw orb  nen nach der Ausstellung 
verloost w erden. Actien des Vereins, h 2 Thlr., e r ­
hä l t  man in Berlin bei Hrn. K unsthändler Kuhr.

Potsdam , den 10. Februar 1836.
D e r  Vorstand des Kunstvcreins.
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